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Suche 


Sumerische Religion 


Sumerische Religion 9000-3000 v. Chr. Religion der Völker im alten Sumer. Die Sumerer 
glaubten, dass das Universum von einem Pantheon (obersten Ort, Gericht) regiert würde, an 
deren Spitze die vier Gottheiten standen: der Himmelsgott An, die Erdgöttin Ki, der ... 


Babylonische Religion 


Babylonische Religion 4000-500 v. Chr. Moralischer Wertekanon, transzendentales Verständnis 
und rituelle Praktiken der Babylonier. Die Götter und Dämonen, Kulte und Priester sowie die 
moralischen und ethischen Lehrinhalte stammten fast ausschliesslich von den ... 


Islam 


begründen könnte. Die vierte Pflicht besteht im Fasten während des Ramadan im 
neunten Monat des islamischen (Mond-Kalenders). Während des Fastenmonats enthält sich der 
erwachsene und gesunde Muslim von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang der Nahrung, ... 


Judentum 


(Losfest) wird die Befreiung der persischen Juden durch Esther und Mordekai gefeiert. Auf dem 
Höhepunkt dieses Festes, das einen Monat vor Passah stattfindet, wird die betreffende 
Schriftrolle (megilla) in der Synagoge verlesen. Vier Fastentage, die Ereignisse im Rahmen der ... 


Islam (Sunniten, Schiiten) 
ab 900 n. Chr. 


Gegenwärtig wird die immer zunehmende Zahl der Anhänger des Islam auf insgesamt etwa 1.6 
Milliarden Menschen geschätzt. Zu den ca. 60 Ländern der islamischen Weltgemeinschaft 
gehören u.a. die arabischen Staaten in Nordafrika und im Nahen Osten, die Türkei und Teile der 
früheren UdSSR in Zentralasien (Turkvölker), der Iran, Afghanistan, Pakistan, Indien und 
Bangladesh, Malaysia, Indonesien, Philippinen und Teile Chinas. In Europa ist der Islam die 
zweitgrösste Religion nach dem Christentum. 


Die Sunniten sind neben den Schiiten die grösste Gruppe im Islam. Der Begriff Sunna, den die 
Sunniten auf ihre Gruppe beziehen („Menschen der Sunna“), bedeutet vermutlich „Menschen von 
der Mitte des Weges“. Er bezieht sich demnach nicht, wie allgemein angenommen, auf Sunna, 
das „Vorbild“ des Propheten Mohammed, da alle islamischen Gruppen und Sekten die Sunna, 
neben dem Koran, als verbindliche Lehre anerkennen. 


Die Lehren der Sunniten bildeten sich gegen Ende des 9. Jahrhunderts heraus, während ihre 
Theologie als einheitliches System im 10. Jahrhundert entwickelt wurde. Bis dahin gab es die 
Sunniten nicht. Damit reagierten die Sunniten auf frühe Abspaltungsbestrebungen anderer 
islamischer Gruppen, wie z. B. der Charidschiten, Mutasiliten und der Schiiten. Die Betonung der 
Bestimmung des menschlichen Schicksals durch den Willen Gottes entstand in der 
Auseinandersetzung mit der Überzeugung der Mutasiliten von der absoluten Freiheit des 


menschlichen Willens. Innerhalb der sunnitischen Theologie haben sich vier Gesetzesschulen 
entwickelt: die Schafiiten, die Hanefiten, die Malikiten und die Hanbaliten. 


Die beiden grundlegenden Quellen der islamischen Glaubenslehre und Religionsausübung sind 
der Koran und die Sunna. 


Die Muslime verstehen den Koran als das Wort Gottes, wie es Mohammed durch den Erzengel 
Gabriel (Heiliger Geist) übermittelt wurde. Sie glauben, dass Gott selbst, und nicht Mohammed, 
der Autor des Korans ist, welcher deshalb unfehlbar sei. Diese Schrift stellt die Sammlung der 
Worte dar, die Mohammed während der rund 22 Jahre seines Wirkens als Prophet zwischen 610 
und 632 geoffenbart wurden. Sie besteht aus 114 Suren (Kapitel) von unterschiedlicher Länge, 
dessen kürzeste nur drei kurze Verse umfasst, die längste 306 Verse. Islamische wie 
nichtislamische Gelehrte stimmen darin überein, dass der Text des Korans im Lauf seiner 
Geschichte im Wesentlichen unverändert überliefert wurde. 


Die zweite Hauptquelle des Islam, die Sunna (arabisch: Gewohnheit), auch als der vorbildliche 
Weg des Propheten bezeichnet, ist im Hadith (arabisch: Überlieferung), einer Textsammlung aus 
dem 9. Jahrhundert enthalten. Diese umfasst die Aufzeichnungen über Denken, Handeln und 
Leben des Propheten. Der Hadith wird im Unterschied zum Koran nicht für unfehlbar gehalten und 
ist diesem gegenüber von nachrangiger Bedeutung, wird aber von den meisten Muslimen als 
grundlegend für Glaube und Handeln angesehen. 


Der Islam ist streng monotheistisch. Er vertritt ebenso wie Judentum und Christentum den 
Glauben an den einen allmächtigen Gott. Die Welt stellt ein wohlgeordnetes, harmonisches 
Ganzes dar, in dem alles seinen Platz und seine Ordnung hat. Gegenüber der Welt und speziell 
gegenüber der Menschheit nimmt Gott vier fundamentale Aufgaben wahr: Schaffen, Versorgen, 
Führen und Richten. Die Aufgabe der Menschheit ist der „Dienst an Gott“ sowie der Aufbau einer 
Gesellschaftsordnung, in der ethische Prinzipien verwirklicht sind. 


Dem Koran zufolge ist die „Verbesserung der Welt“ das Ideal aller menschlichen Anstrengungen. 
Dieser betont, dass die Menschen ihre Kleinlichkeit überwinden und grosszügig sein sollen. 
Dadurch werden sie die Tugend entwickeln, die als Taqwa bezeichnet wird. Mit Hilfe dieser 
Eigenschaft können die Menschen das Gute vom Bösen unterscheiden und vor allem ihre eigenen 
Handlungen richtig bewerten und die Selbsttäuschung vermeiden. Der wahre Wert der Taten einer 
Person kann nur durch Taqwa beurteilt werden; das Ziel des einzelnen sollte der höchste Nutzen 
für die Menschheit sein, nicht die unmittelbaren Freuden oder Wünsche des Selbst. 


Nach islamischer Auffassung schickte Gott aufgrund der moralischen Schwäche der Menschen 
Propheten, um den Völkern sowie den einzelnen das moralisch und spirituell richtige Verhalten zu 
lehren. Mit diesem Akt göttlicher Führung sei — neben Schöpfung und Versorgung — Gottes Gnade 
vollendet. Obwohl Gut und Böse ins Herz des Menschen eingeschrieben seien, hätten die 
Unfähigkeit oder die Weigerung vieler Menschen, diese Inschrift zu lesen, die Führung durch 
Propheten erforderlich gemacht. 


Nach dem Islam war Adam der erste Prophet (dem Gott, nachdem er ihn aus dem Garten Eden 
vertrieb, seinen Sündenfall vergab — deshalb akzeptiert der Islam die Lehre von der Erbsünde 
nicht). Die Botschaften aller Propheten stammen danach aus derselben göttlichen Quelle, die im 
Koran als „wohlverwahrte Tafel“, „das verborgene Buch“ und „die Mutter aller göttlichen Bücher“ 
bezeichnet wird. Nach dieser Auffassung sind im Grunde alle Religionen ein und dieselbe, auch 
wenn sich ihre institutionalisierten Formen unterscheiden. Die Propheten sind eine untrennbare 
Einheit. Sie sind menschlicher Natur, haben nicht an der Göttlichkeit teil, sondern sind die 
vollkommensten Vorbilder für die Menschheit. 


Da durch den Engel (Heiliger Geist) das Wort unverändert überliefert werden konnte und damit die 
ganze Menschheit die Botschaft Gottes erfahren durfte, bezeichnet der Koran Mohammed als 


„Siegel aller Propheten“. Deshalb glauben die Anhänger des Islam, dass das Prophetentum mit 
Mohammed vollendet und beendet und dass der Koran die letztgültige und vollkommene 
Offenbarung Gottes ist, die alle früheren Offenbarungen vollendet und ergänzt. 


Die göttlichen Handlungen Schöpfen, Versorgen und Führen enden mit dem abschliessenden Akt 
des Richtens. Am Tag des Jüngsten Gerichts werden alle Menschen zusammengerufen und jeder 
einzelne nach seinen Taten gerichtet, wobei die „Geretteten“ ins Paradies eingehen, während die 
„Verdammten“ in die Hölle absteigen. Dabei wird Gott als gnädiger Richter gesehen, der 
denjenigen vergibt, die Vergebung verdienen. Daneben kennt der Koran eine weitere Form des 
göttlichen Gerichts, das im Verlauf der Geschichte über Nationen, Völker und Gemeinschaften 
gehalten wird. 


Die als „fünf Säulen des Islam“ bekannten Pflichten werden im Islam als grundlegend und zentral 
im Leben der islamischen Gemeinschaft betrachtet. Entsprechend der uneingeschränkt 
monotheistischen Auffassung des Islam ist die erste Pflicht das Glaubensbekenntnis (shahada): 
„Ich bezeuge, dass es keinen weiteren Gott gibt ausser dem Schöpfer- Gott, und Mohammed 
akzeptiere ich als seinen Propheten.“ Jeder darf sich als Muslim oder Muslimin betrachten, der 
bzw. die das Glaubenszeugnis bewusst und aufrichtig ausspricht. Denn das Wort „Muslim“ 
bedeutet „Gott ergeben sein“, was mit diesem einfachen Bekenntnis gegeben wird. 


Die zweite Pflicht besteht in fünf täglichen Gebeten. Das erste Gebet wird vor Sonnenaufgang, 
das zweite am sehr frühen Nachmittag, das dritte am späten Nachmittag, das vierte unmittelbar 
nach Sonnenuntergang und das fünfte vor der Nachtruhe bzw. vor Mitternacht verrichtet. Zum 
Gebet richten sich die Muslime in Richtung der Kaaba in Mekka aus. Eine einzelne Gebetseinheit 
besteht aus einer stehenden Stellung, einer Verbeugung und zwei Prostrationen (Niederstrecken 
und Berühren des Bodens mit der Stirn) und schliesslich einer sitzenden Position. Dabei werden 
vorgeschriebene Gebete und Koranstellen rezitiert. 


Alle fünf Gebete im Islam sind gemeinschaftlich und in einer Moschee zu verrichten, können 
jedoch auch einzeln verrichtet werden, wenn jemand aus bestimmten Gründen nicht in der 
Gemeinde anwesend sein kann. Individuelle Andachtsgebete sind nicht vorgeschrieben, jedoch 
wird den Muslimen nahegelegt, sie nach Mitternacht zu verrichten. Diese heissen Tahajjud 
(Nachtgebet). Im Nahen Osten und in Indonesien nehmen Frauen an den Gemeinschaftsgebeten 
teil, wobei sie in einem eigenen Raum oder Saal beten. Auf dem indischen Subkontinent beten die 
muslimischen Frauen ausschliesslich im Haus. Vor dem Gebet nimmt der Muslim rituelle 
Waschungen vor. 


Vor jedem Gemeinschaftsgebet ruft der Muezzin (von azan: „Ruf zum Gebet“) das Gebet von 
einem Minarett der Moschee Öffentlich aus. Neuerdings wird der Ruf über Lautsprecher verstärkt, 
so dass man ihn auch in grösserer Entfernung noch hören kann. 


Der erste Azan (auch Adhän) in der Geschichte des Islam soll, nachdem der Prophet Mohammed 
den Gebetsruf beschlossen hatte, von Bilal al-Habaschi, einem der befreiten Sklaven und 
späteren engen Vertrauten des Mohammed, um 623 (kurz nach dem Auswandern (Hidschra) aus 
der Stadt Mekka) gerufen worden sein. 


Diese Worte wurden damals im „Ruf zum Gebet‘ teilweise wiederholt wiedergeben: 


Gott ist gross, grösser als alles Andere und mit nichts vergleichbar (Allähu akbar) 

Ich bezeuge, dass es keine Gottheit gibt ausser Gott, dem Schöpfer (AShadu an Iä iläha illä Iläh) 
Ich bezeuge, dass Mohammed Gottes Gesandter ist (Ashadu anna Muhammadan rasülu Iläh) 
Eilt zum Gebet (Hayya 'alä s-salät) 

Eilt zur Seligkeit und damit zum Heil und Erfolg (Hayya 'alä I-faläh) 


Diese Worte werden noch heute fünfmal am Tag als Gebetsruf im Islam ausgesprochen. 


Ausserhalb der sunnitischen Gemeinden kann es etwas variieren. 


Am Freitagnachmittag findet ein spezielles Gemeinschaftsgebet in der Moschee statt. Vorher 
predigt der Imam, auch Khatib genannt, von der Kanzel. An den beiden religiösen Festtagen mit 
dem Namen Id (der Tag unmittelbar nach dem Ende des Fastenmonats Ramadan und der Tag 
nach der Pilgerreise nach Mekka) werden am Morgen spezielle Gebete verrichtet, denen eine 
Ansprache folgt. Diese Gebete finden nicht in der Moschee, sondern auf einem Platz ausserhalb 
statt. 


Die dritte Hauptpflicht eines Muslims ist die Spende (Zakat). Dies war ursprünglich 

jene Spende, die Mohammed (und später die Steuer in muslimischen Staaten) von den reichen 
Mitgliedern der Gemeinschaft erhoben hatte, um den Armen zu helfen. Darüber hinaus soll die 
Zakat für die Aufrechterhaltung der Gemeinde verwendet werden. Nur wenn diese Spenden- 
Abgabe bewusst getätigt wurde, gilt der übrige Besitz eines Muslims als rein und legitim, was die 
hohe muslimische Gastfreundschaft begründen könnte. 


Die vierte Pflicht besteht im Fasten während des Ramadan im neunten Monat des islamischen 
(Mond-Kalenders). Während des Fastenmonats enthält sich der erwachsene und gesunde Muslim 
von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang der Nahrung, Getränke, Genussmittel wie zZ. B. 
Rauchen sowie des Geschlechtsverkehrs. Wer es sich leisten kann, muss darüber hinaus auch 
noch mindestens eine arme Person ernähren. 


Die fünfte Pflicht ist die Wallfahrt zur Kaaba in Mekka. Alle erwachsenen Muslime, die körperlich 
und wirtschaftlich dazu in der Lage sind, müssen diese Wallfahrt mindestens einmal im Leben 
machen. Die Wallfahrt (hadjdj) findet während der ersten zehn Tage des letzten Monats im 
Mondjahr statt und beginnt damit, dass sich die Pilger durch Waschungen und Anlegen eines 
Bussgewandes in einen Zustand der Reinheit versetzen. Der Hadjdj besteht im siebenmaligen 
Umschreiten der Kaaba sowie sieben Pilgergängen zwischen den Hügeln Safa und Marwa in der 
Nähe des Heiligtums, einem Gang von drei Meilen (etwa 4,5 Kilometer) bis Mina und sieben 
weiteren Meilen (etwa 11 Kilometer) auf den Berg Arafat, einer symbolischen Steinigung des 
Teufels und der Schlachtung eines Tieres zur Erinnerung an Abrahams Opfer. 1977 wurden in 
Mekka fast zwei Millionen Pilger gezählt. Jahrhundertelang spielte die Kaaba als Treffpunkt 
islamischer Gelehrter eine wichtige Rolle für den Austausch und die Verbreitung ihrer Ideen. Im 
Lauf der letzten zwanzig Jahre diente die Wallfahrt auch der Förderung der politischen Solidarität 
in der islamischen Welt. 


Neben diesen fünf Hauptstützen des Islam gibt es weitere wichtige Vorschriften, beispielsweise 
das Verbot von Glücksspielen, Alkohol zu trinken oder Schweinefleisch zu essen. Neben der 
Kaaba, dem zentralen Heiligtum des Islam, sind die Moscheen, in der die täglichen Gebete sowie 
das Freitagsgebet stattfinden, die wichtigsten Zentren des islamischen Lebens. 


Das islamische Gesellschaftsverständnis ist theokratisch: das Ziel aller Muslime ist „Gottes 
Herrschaft auf Erden“. Damit ist jedoch keine Herrschaft der Priester gemeint, wenn auch in 
einigen islamischen Staaten die religiösen Autoritäten einen bedeutenden politischen Einfluss 
ausüben. Der islamischen Sozialphilosophie liegt die Auffassung zugrunde, dass alle 
Lebenssphären - die spirituelle, die soziale, die politische und die wirtschaftliche — eine 
untrennbare Einheit bilden und von den islamischen Werten geprägt sein sollten. Auf diesem Ideal 
basieren die Gedanken des „islamischen Rechtes“ und des „islamischen Staates“ und die starke 
Betonung des sozialen Lebens und sozialer Pflichten im Islam. Selbst die geschilderten fünf 
religiösen Hauptpflichten, die „Säulen des Islam“, haben eindeutige soziale Implikationen. 


Die Grundlage der islamischen Gesellschaft ist die Gemeinschaft, die durch die Ausübung der fünf 
Pfeiler des Islam miteinander verbunden ist. Ihre Aufgabe besteht darin, „das Gute zu befördern 
und das Böse zu verhindern“ und so die Welt zu bewahren und zu verbessern. 

Das System der islamischen Universitäten trug zu den grossen kulturellen Entwicklungen des 


Islam bei. Die Universitäten wurden als religiöse Ausbildungsstätten gegründet, an der die Ulama 
(Religionsgelehrte), Qadis (Richter), Muftis (staatlich anerkannte Rechtsgelehrte) und weitere 
hohe religiöse Amtsträger ausgebildet wurden. Diese Amtsträger bildeten — besonders in der 
Türkei und Indien - eine wichtige politische Klasse, die grossen Einfluss auf die Politik des 
Staates nehmen konnte. In vielen muslimischen Ländern des 20. Jahrhunderts haben die Ulama 
jedoch einen Grossteil ihres früheren Einflusses verloren, besonders unter den westlich 
erzogenen Muslimen, die einer rein islamistischen Regierungsform kritisch gegenüberstehen; in 
der Türkei haben die Ulama ihre juristische Macht völlig eingebüsst. 


Im 9. Jahrhundert gründete der Kalif Al-Mamun in Bagdad weltweit die erste Akademie zur 
Erforschung nichtreligiöser Fächer und zur Übersetzung griechischer philosophischer und 
wissenschaftlicher Texte. Im 10. Jahrhundert gründeten die Fatimiden-Kalifen auch in Kairo eine 
Akademie, El-Azhar, die heute noch das wichtigste islamische Ausbildungszentrum darstellt. 
Herrscher und reiche Gönner unterstützten in der Regel einzelne Gelehrte finanziell. Die 
islamischen Gelehrten des Mittelalters waren bedeutende Philosophen, Mediziner, Astronomen, 
Mathematiker und Naturwissenschaftler; zwischen dem 9. und dem 13. Jahrhundert war die 
islamische Kultur weltweit die am weitesten entwickelte. 


Weitere berühmte islamische Universitäten sind unter anderem die 1067 von dem iranischen 
Staatsmann Nizam Al-Mulk in Bagdad gegründete Nizamiya, an der Religion, Theologie und 
islamische Tradition gelehrt wurden und an der auch der berühmte Philosoph Al-Ghazali lehrte, 
sowie die 1234 in Bagdad gegründete Mustansiriya, die islamisches Recht und andere Fächer 
lehrte. 


In der islamischen Gesellschaft hat der Ausdruck "Recht“ einen weiteren Bedeutungsumfang als in 
den westlichen Gesellschaften, da das islamische Recht sowohl rechtliche als auch moralische 
Imperative umfasst. Aus demselben Grund kann nicht das gesamte islamische Recht in Form von 
Gesetzen gefasst werden. 


Das islamische Recht besteht aus vier Quellen, den sogenannten „Wurzeln des Rechtes“. Die 
ersten beiden Quellen sind die schriftlich niedergelegten in Form des Koran und der Sunna. Die 
dritte Quelle wird als „Idjtihad“ („individuell verantwortete Meinung“) bezeichnet und wird 
herangezogen, wenn ein Thema im Koran und in der Sunna nicht abgehandelt wird. Ein Jurist 
kann das Problem dann durch Analogieschluss (giyas) lösen. Diese Art des Schliessens wurde 
eingeführt, als islamische Theologen und Juristen sich in eroberten Ländern der Notwendigkeit 
gegenübersahen, die dortigen Gebräuche und Gesetze mit dem Koran und der Sunna in 
Übereinstimmung zu bringen. 


Später begannen islamische Autoritäten, dies eigenständige Denken als Bedrohung für den Koran 
und die Sunna anzusehen, und stellten strikte Regeln zur Beschränkung seines Gebrauchs auf. 
Wegen der tiefgreifenden Veränderungen der muslimischen Weltgemeinschaft in den letzten 
Jahrzehnten hat das innovative Denken des Idjtihad jedoch wieder mehr Bedeutung gewonnen. 
Die vierte Quelle ist der Konsens der Gemeinschaft (idjma). Da der Islam keine offizielle Autorität 
kennt, die in Fragen der Glaubenslehre entscheidet, ist dies ein informeller Prozess, der oft lange 
Zeiträume in Anspruch nimmt. 


Im Islam haben sich fünf Rechtsschulen entwickelt, vier sunnitische und eine schiitische. Die vier 
sunnitischen Schulen — Shafiiten, Hanafiten, Malikiten und Hanbaliten — entwickelten sich in den 
ersten beiden Jahrhunderten der Geschichte des Islam. Sie behandeln die Rechtsgebiete, die der 
Koran oder die Sunna nicht abdecken, mit Hilfe systematischen Schliessens und unterscheiden 
sich in erster Linie dadurch, ob sie mehr die Autorität der Texte oder mehr den Analogieschluss in 
den Mittelpunkt stellen; alle Schulen erkennen jedoch die Schlussfolgerungen der anderen 
Schulen als vollständig legitim und den Rahmen des orthodoxen Islam nicht überschreitend an. Im 
Prinzip dominiert jede Schule in bestimmten geographischen Bereichen: die Hanafiten auf dem 
indischen Subkontinent, in Zentralasien, der Türkei und teilweise in Ägypten, Jordanien, Syrien, im 


Irak und in Palästina, die Malikiten in Nordafrika, die Shafiiten in Südostasien und die Hanbaliten 
in Saudi-Arabien. Die schiitische Schule (Djafariten) ist im Iran vorherrrschend. 


Der Ausdruck „Djihad“, der in der Regel mit „Heiliger Krieg“ übersetzt wird, bezeichnet den Kampf 
für das islamische Ziel der „Verbesserung der Welt“; wenn notwendig, können dafür als Defensive 
auch Streitkräfte eingesetzt werden. Einige muslimische Herrscher setzten seit dem Mittelalter den 
Djihad dafür ein, um Kriege zu rechtfertigen, die aus rein politischen Ambitionen geführt wurden. 


Der klassischen islamischen Rechtsauffassung zufolge zerfällt die Welt in drei Gebiete: das 
„Gebiet des Islam“, in dem die Muslime die Vormacht besitzen, das „Gebiet des Vertrages“, die 
Mächte, mit denen Muslime Friedensverträge geschlossen haben, und das „Gebiet des Krieges“, 
also die übrige Welt, die den Islam bekämpfen wollen. Im Laufe der Geschichte wurde der Djihad 
meist als defensive Haltung eingesetzt. 


Die islamische Gemeinschaft der Anfangszeit brachte eine Stärkung der Familie sowie die 
gleichzeitige Schwächung alter Stammesbindungen mit sich, wobei letztere jedoch nicht völlig 
verschwanden. Der Koran betont den Respekt vor den Eltern. Die Ehe gilt im Koran und in der 
Sunna als eine empfohlene, selbstverständliche Einrichtung, in der die Ehepartner in Liebe und 
Verständnis einander zugetan sein sollen. Im islamischen Recht, z. B. im Scheidungsrecht, nimmt 
der Mann nach wie vor dem Islam eine Vormachtstellung ein, wobei der Ehebruch der Frau mit 
hohen Strafen belegt wird. 


Der Koran schreibt Massnahmen zur Verbesserung der Stellung der Frau vor, wobei die im 
vorislamischen Arabien verbreitete Kindestötung von Mädchen verboten wurde; Töchter haben 
seit dem Islam erstmals Anspruch auf ein Erbe, wenn auch nur auf die Hälfte dessen, was Söhne 
beanspruchen können. Der Koran legt wiederholt Nachdruck auf eine gute Behandlung der Frau 
und gesteht Ehefrauen im Fall einer schlechten Behandlung das Recht auf Scheidung zu. Diese 
Änderungen waren revolutionär und einzigartig für die Zeit 620 nach Christus. Der Koran erlaubt 
die bereits vorislamische Polygamie mit nur noch bis zu vier Frauen, ermahnt aber auch: „Wenn 
Du fürchtest, nicht allen Frauen gleichermassen gerecht zu werden, dann heirate nur eine Frau.“ 
Der Missbrauch der Polygamie und des Rechtes, eine Frau auch dann zu verstossen, wenn sie 
sich nichts hat zuschulden kommen lassen, hat dazu geführt, dass in den meisten muslimischen 
Ländern in neuerer Zeit zum Schutz der Frau ein neues Eherecht eingeführt wurde. 


Zentral für Mohammeds Lehre war die Güte, Allmacht und Einheit Gottes sowie die Forderung von 
Grosszügigkeit und Gerechtigkeit in zwischenmenschlichen Beziehungen. Wichtige Elemente des 
Judentums und des Christentums durften unverändert in der neuen Religion aufgenommen 
werden, die ihre Wurzeln jedoch in den vorislamischen arabischen Traditionen hatte. Zentrale 
Institutionen wie die Wallfahrt und das Heiligtum der Kaaba wurden in veränderter Form aus dem 
vorislamischen arabischen Glauben übernommen. 


Während der ersten Jahrhunderte des Islam (7. bis 10. Jahrhundert) wurden seine 
Rechtsauffassung und seine Theologie, also die beiden grundlegenden orthodoxen Disziplinen, 
entwickelt, wobei die Theologie nach dem Recht den zweithöchsten Stellenwert besass. 


Der erste grosse theologische Disput wurde durch die Ermordung des dritten Kalifen, Uthman ibn 
Affan, und die darauf folgenden politischen Auseinandersetzungen ausgelöst. Dabei ging es um 
die Frage, ob ein Muslim auch nach einer schweren Sünde noch der muslimischen Gemeinschaft 
angehöre. Die fanatische Gruppe der Kharidjiten vertrat die Auffassung, dass selbst gläubige 
Muslime, die schwere Sünden begangen hätten, aber diese nicht angemessen bereuten, aus der 
islamischen Gemeinschaft ausgeschlossen werden sollten. Die Kharidjiten gingen so weit, alle 
politischen muslimischen Autoritäten als gottlos zu betrachten. Nach zahlreichen Rebellionen 
wurden sie jedoch entscheidend geschlagen. Eine gemässigtere Gruppierung der Kharidjiten, die 
Ibaditen, konnte sich jedoch halten und existiert heute noch in Nord- und Ostafrika, Syrien und 
Oman. 


Die Übersetzung der griechischen philosophischen Werke ins Arabische im Verlauf des 8. und 9. 
Jahrhunderts führte zur Entstehung der ersten grossen theologischen Schule des Islam in Form 
von Religionswissenschaft, der Mutaziliten. Ihr Hauptanliegen bestand darin, die absolute Einheit 
und Gerechtigkeit Gottes zu betonen. Daher verstanden sie Gott als reines Sein ohne 
Eigenschaften, da Eigenschaften bereits Vielfältigkeit implizierten. Die göttliche Gerechtigkeit habe 
den freien Willen der Menschen zur Voraussetzung, denn wenn der einzelne sich nicht frei 
zwischen Gut und Böse entscheiden könne, hätten Belohnung und Bestrafung keine Bedeutung. 
Da Gott vollkommen gerecht sei, könne er dem Guten seinen Lohn ebenso wenig vorenthalten 
wie dem Bösen die Strafe. Unter dem Kalifen al-Mamun war die Theologie der Mutaziliten 
Staatstheologie, im 10. Jahrhundert jedoch setzte eine von dem Philosophen Al-Ashari und seinen 
Anhängern (Ashariten) angeführte Gegenbewegung ein, die die menschliche Willensfreiheit 
bestritt, da sie diese Vorstellung als nicht mit Gottes absoluter Macht und seinem unbegrenzten 
Willen vereinbar ansah. Bestritten wurde auch, dass die naturgegebene Vernunft des Menschen 
zur Erkenntnis von Gut und Böse führen könne. Dieser Meinung nach werden moralische 
Wahrheiten von Gott gesetzt und können nur durch Offenbarung erkannt werden. Die Ansichten 
der Ashariten gelangten im sunnitischen (orthodoxen) Islam allmählich zur Vorherrschaft und sind 
heute noch bei den meisten konservativen Muslimen verbreitet. Davon unabhängig tendieren die 
Sunniten eher dazu, kleinere Meinungsverschiedenheiten zu tolerieren und betonen ansonsten 
den Konsens der islamischen Gemeinschaft in Fragen der Glaubenslehre. 


Die mystische Bewegung des Sufismus entstand im 8. Jahrhundert. Damals wandten sich kleine 
Kreise frommer Muslime in Reaktion auf die wachsende Weltlichkeit der islamischen 
Gemeinschaft dem inneren geistlichen Leben zu. Im Verlauf des 9. Jahrhunderts wurde der 
Sufismus zu einer mystischen Glaubenslehre, deren Ideal die Vereinigung mit Gott war. Das Ziel 
der mystischen Vereinigung verstiess gegen den im Islam vertretenen Monotheismus; so wurde 
922 in Bagdad Al-Halladj unter der Anklage hingerichtet, er habe behauptet, eine mystische 
Erfahrung von Gott gehabt zu haben. In der Folge versuchten berühmte Sufis, eine Synthese 
zwischen gemässigtem Sufismus und der Orthodoxie zu schaffen; im 11. Jahrhundert gelang es 
dem Philosophen und Mystiker Al-Ghazali die Mystik mit der sunnitischen Orthodoxie zu 
versöhnen. 


Im 12. Jahrhundert wandelte sich der Sufismus von der Beschäftigung einer gebildeten Elite zu 
einer Volksbewegung. Der Wert, den die Sufis dem intuitiven Wissen und der Liebe Gottes 
beimassen, trug mit zum Missionserfolg des Islam in Afrika und Ostasien bei. Vom Atlantik bis 
nach Indonesien entstanden Sufi-Bruderschaften; einige umfassten die ganze islamische Welt, 
andere waren regional oder lokal begrenzt. Ihren erstaunlichen Erfolg verdanken diese 
Bruderschaften hauptsächlich den Fähigkeiten und der Menschlichkeit ihrer Gründer und Führer, 
die nicht nur für die spirituellen Bedürfnisse ihrer Anhänger sorgten, sondern auch den Armen aller 
Glaubensrichtungen halfen und häufig als Vermittler zwischen dem Volk und seiner Regierung 
fungierten. 


Die Schiiten sind die einzige noch existente sektiererische Bewegung des Islam. Sie entstanden 
im Verlauf der Auseinandersetzung über die politische Nachfolge Mohammesds, in der die Schiiten 
die Auffassung vertraten, dass die Herrschaft über die islamische Gemeinschaft ein göttliches 
Recht der Nachkommen des Propheten über seine Tochter Fatima und deren Mann Ali ist. Die 
Schiiten glauben an eine Abfolge von zwölf unfehlbaren Führern, die mit dem Imam Ali einsetzt. 
Sie werden deshalb auch als „Zwölfer-Schia“ bezeichnet. Der zwölfte und letzte Imam verschwand 
880; die Schiiten erwarten seine Rückkehr und glauben, dass mit ihr die Welt gerecht werden 
wird. 


Aus der Schia haben sich mehrere kleine Glaubensgemeinschaften entwickelt, darunter als 
wichtigste die der Ismailiten. Deren theologische Ideen sind radikaler als die der Schiiten; sie sind 
weitgehend von der Gnosis und vom Neuplatonismus beeinflusst. Die Ismaeliten leben 
vorwiegend in Indien und Pakistan, während andere aus Ostafrika nach Kanada emigrierten. Die 


Drusen entstanden aus den Ismaeliten und bildeten sich nach dem mysteriösen Verschwinden 
des ismaelitischen Fatimiden-Kalifen Al-Hakim, von dem viele Drusen glauben, dass er eine 
Inkarnation Gottes gewesen sei. 


1841 behauptete der junge Schiit Mirza ali Muhammad aus Sharaz im Iran, der Bab (Tür, Tor; im 
übertragenen Sinn: Zugang zu Gott) zu sein und übernahm eine messianische Rolle. Seine 
Anhänger, die Babiten, wurden von der schiitischen Geistlichkeit mit Macht verfolgt, er selbst 
wurde 1850 exekutiert. Unter der Führung seines Schülers Mirza Husain Ali Nuri, genannt Baha 
Allah, entwickelten die Bahais (wie die Gruppe nun genannt wurde) eine synkretistische 
pazifistische Lehre, erklärten den Bahaismus als vom Islam unabhängige Religion, die u. a. auch 
in den USA viele Anhänger fand. 


Nach dem Mittelalter stagnierte die islamische Kultur, so dass Idjtihad (das eigenständige Denken) 
wieder mehr in den Vordergrund rückte und religiöse Reformbewegungen entstanden. Im 
Gegensatz zu den hauptsächlich auf die Glaubenslehre und Philosophie ausgerichteten 
Bewegungen des Mittelalters waren die Anliegen der neuzeitlichen Bewegungen überwiegend 
soziale und moralische Reformen. Die erste derartige Bewegung waren im 18. Jahrhundert die 
nach ihrem Gründer Ibn Abd al-Wahhab genannten Wahhabiten. Diese wollten den Islam 
erneuern, indem sie ihn von den neueren Einflüssen zu befreien versuchten, die vom 
ursprünglichen Monotheismus abwichen. 


Andere islamische Reformer wurden von westlichen Gedanken beeinflusst. Der einflussreichste 
Reformer des 19. Jahrhunderts war der Ägypter Muhammad Abduh, der davon ausging, dass 
Vernunft und modernes westliches Denken die Wahrheit des Islam eher bestätigen als in Frage 
stellen würden und dass die islamische Glaubenslehre in neuzeitlichen Worten neu formuliert 
werden könne. Sir Muhammad Igbal ist der wichtigste neuzeitliche Philosoph, der eine neue 
Interpretation der islamischen Glaubenslehre entwickelte. Intellektuelle in Ägypten, der Türkei und 
Indien unternahmen es, die Lehren des Korans mit den Ideen in Einklang zu bringen, die mit der 
konstitutionellen Demokratie, den Naturwissenschaften und der Emanzipation aufkamen. 


Der Koran lehrt das Prinzip der „Herrschaft durch Beratung“, das — wie sie argumentierten - in 
heutigen Zeiten am besten durch repräsentative Regierungsformen und nicht mehr durch die 
Monarchie zu verwirklichen sei. Sie wiesen darauf hin, dass der Koran die Erforschung und 
Nutzbarmachung der Natur fördert und dass die Muslime einige Jahrhunderte lang in den 
Naturwissenschaften führend waren. Sie vertraten weiter die Auffassung, dass der Koran die 
Frauen rechtlich gleichgestellt habe, dass diese Rechte jedoch von den Männern an sich gerissen 
worden seien, indem diese die Polygamie massiv missbraucht hätten. 


Zwar basieren die modernistischen Gedanken auf plausiblen Interpretationen des Korans, sie 
wurden jedoch, besonders nach 1930, von den Fundamentalisten (z.B. unter Wahabiten, 
Salafisten) erbittert bekämpft. Der islamische Fundamentalismus, der als Reaktion auf den 
Modernismus die Rückbesinnung auf die Fundamente des Islam fordert, lehnt nicht die moderne 
Bildung, Naturwissenschaft und Technik als solche ab, sondern beschuldigt die Modernisten, 
Moralvorstellungen sowie Lebensformen der westlichen Welt zu verbreiten. So machen sie z. B. 
die Emanzipation der Frau nach westlichem Muster für eine permissive (freizügige) Sexualmoral 
und den Zerfall der Familie verantwortlich. 


Demgegenüber fordern sie, die Rechtsvorstellungen der Scharia als Staatsgesetz durchzusetzen. 
Weitere Gründe für das Aufkommen des Fundamentalismus liegen in der Unfähigkeit westlich 
orientierter Staatspräsidenten, die Situation der zumeist armen und rasch wachsenden 
Bevölkerung dieser Länder zu verbessern sowie darin, dass in breiten Bevölkerungsschichten 
noch immer Ressentiments gegenüber den früheren Kolonialmächten bestehen, die ihren 
Ausdruck in der Abneigung alles Westlichen finden. 


Auch in der Neuzeit hatte der Islam Missionserfolge zu verzeichnen, so z. B. in Schwarzafrika 
sowie unter den Schwarzen in den USA (Black Muslims). 

Judentum 
ab 600 v. Chr. 


Judentum, Religion des Volkes Israel sowie Bezeichnung der religiösen und ethnischen Gruppen, 
die zu diesem Volk gehören. Das Judentum, aus dem Christentum und Islam hervorgingen, ist die 
älteste noch existierende monotheistische Religion. 


Biblisches und archäologisches Quellenmaterial liefern die frühesten Informationen zur 
Geschichte des Judentums (siehe Bibel; Juden). Zunächst war Israel nicht mono-, sondern 
henotheistisch, d. h., die Israeliten beteten selbst zwar nur einen Gott an, schlossen jedoch die 
Existenz weiterer Götter bei anderen Völkern nicht aus. 


In der Zeit vor dem Babylonischen Exil bestand Israel zunächst als Verbund von Stämmen und 
später als Königreich. Die Befreiung von der ägyptischen Sklaverei sowie die Eroberung und 
Besiedlung Kanaans (des Landes Israel) wurden als Gründungsereignis gefeiert. Die Gläubigen 
huldigten Gott (häbr.:Jahwe), dem Gott der Patriarchen, der die Israeliten aus der Knechtschaft ins 
Gelobte Land geführt hatte. Der Kult orientierte sich an den geographischen und klimatischen 
Gegebenheiten und an den jahreszeitlich bedingten Tätigkeiten der Agrargesellschaft. Die 
Menschen glaubten, dass Gott (häbr.:Jahwe) den Regen und eine reiche Ernte sende und 
verstanden Hungersnöte und Seuchen als Strafen für das Sünden des Volkes Israel. Der 
Lebensunterhalt hing demnach von Gott ab, dem die Israeliten opferten, um ihre Dankbarkeit zu 
bekunden und ihn versöhnlich zu stimmen. Der Kult konzentrierte sich auf das königliche 
Heiligtum in Jerusalem, zu dem später die nördlichen Tempel in Bethel und Dan hinzukamen. In 
dieser Zeit traten die Propheten auf, die soziale Ungerechtigkeit sowie synkretistische Praktiken 
sowohl an den nördlichen (israelitischen) als auch den südlichen (judäischen) Heiligtümer 
kritisierten. Sie lehnten nicht den Opferkult an sich ab, sondern griffen das selbstgefällige 
Vertrauen auf seine Wirkung an, das die Moral der Eigenverantwortung untergrabe. Als fremde 
Eroberer zuerst das nördliche und dann das südliche Königreich zerstörten, schienen sich ihre 
Warnungen zu bewahrheiten. 


Das Babylonische Exil der Judäer, das 586 v. Chr. begann, markiert einen Wendpunkt in der 
Religion der Israeliten. Die gesamte vorangegangene Geschichte Israels erfuhr im Licht der 
Ereignisse von 586 eine Neuinterpretation, die die Basis für den traditionellen biblischen 
Pentateuch, die prophetischen und die geschichtlichen Bücher, schuf. Die Propheten Ezechiel und 
Deuterojesaja vertraten die Auffassung, dass Gott (häbr.:Jahwe) die Israeliten mit dem 
Babylonischen Exil für ihre Sünden strafen wollte und sie aus der Gefangenschaft befreien werde, 
falls sie Reue zeigten. Zu dieser Zeit entstand der Monotheismus, der den Gott Israels zum 
Herrscher über die gesamte Weltgeschichte und das Schicksal aller Völker erklärte. Als Kyros der 
Grosse 539 v. Chr. Babylon einnahm und die Heimkehr der unterjochten Stämme sowie den 
Wiederaufbau örtlicher Tempel gestattete, schien sich die messianische Hoffnung der im Exil 
lebenden Israeliten auf ein erneuertes judäisches Königreich unter der Führung eines 
Nachkommen aus dem Hause König Davids zu erfüllen. Die Perser liessen jedoch die 
Wiedereinrichtung der Monarchie nicht zu, sondern erlaubten lediglich einen Tempelstaat mit dem 
Hohenpriester als Oberhaupt. 


Der Begriff Judentum kam nach dem Babylonischen Exil als jüdische Selbstbezeichnung auf, 
nachdem sich bis zu diesem Zeitpunkt das Volk Israel selbst Israeliten genannt hatte. Im 
Althebräischen existierten die Begriffe „Judentum“ und „Religion“ nicht. Die Juden sprachen von 
der Thora, dem von Gott offenbarten Gesetz Israels. Dieses enthält sowohl Weisungen, die sich 
auf den jüdischen Glauben beziehen, als auch solche, die den Lebenswandel (Halacha) betreffen 
und Verhaltensregeln in bezug auf jüdische Gesetze, Moral und praktisches Verhalten bieten. In 
seiner ursprünglichen historischen Form (und in den orthodoxen Ausprägungen der heutigen Zeit) 
stellte das Judentum ein einheitliches Kultursystem dar, das die gesamte individuelle und 


kollektive Existenz umfasste. Alle wesentlichen Bestandteile unterlagen dabei der Heiligung. Da 
die meisten Juden seit dem 7. Jahrhundert inmitten christlicher oder islamischer Kulturen lebten, 
flossen im Lauf der Geschichte Elemente dieser beiden Religionen ins Judentum ein. 


Bedeutendster Grundzug des Judentums ist sein unbedingter Monotheismus. Zu allen Zeiten 
gingen die Juden davon aus, dass ein einziger transzendenter Gott die Welt erschaffen hat und 
ihre Geschicke lenkt. Mit dem Monotheismus verbindet sich die theologische Vorstellung, dass die 
eine göttliche Intelligenz die Welt verstehbar und auf ein Ziel hin geschaffen hat. Jeder 
menschlichen Erfahrung und jedem Ereignis wohnt eine Bedeutung inne. Traditionsbewusste 
Juden erkennen Gottes Geist sowohl in der natürlichen Ordnung, wie sie in der Schöpfung zum 
Ausdruck kommt, als auch im geschichtlichen Prozess, in dem Gott sich selbst offenbart. So 
zeigte sich derselbe Gott, der die Welt geschaffen hatte, den Israeliten am Berge Sinai. 
Äusserungen seines Willens, den er seinem Volk Israel kundtut, finden sich in der Thora, der 
„Weisung“, die Gebote (Mizvot) enthält, welche den Umgang der Menschen untereinander und ihr 
Verhältnis zu Gott regeln. 


Die Juden gehen davon aus, dass zwischen Gott und dem Volk Israel ein Bund (Berit), eine Art 
vertragliche Übereinkunft, bestehe. Der Tradition zufolge trat Gott auf dem Berge Sinai in eine 
besondere Beziehung zu den Israeliten. Diese betrachten Gott als ihren alleinigen, obersten König 
und Gesetzgeber, dessen Regeln sie gehorchen, während Gott seinerseits Israel als sein 
auserwähltes Volk ansieht. Sowohl die Autoren der Bibel als auch spätere jüdische Traditionen 
stellten diesen Bund in einen universellen Zusammenhang. Danach repräsentierte das in Israel 
institutionalisierte Priesterkönigtum die mit den göttlichen Gesetzen übereinstimmende ideale 
soziale Ordnung, die als Modell für die gesamte Menschheit dienen könnte. Damit käme Israel im 
Verhältnis zwischen Gott und den Menschen eine Mittlerfunktion zu. 

Der Gedanke des Bundes bestimmt zugleich die traditionelle Perspektive des Judentums in bezug 
auf Natur und Geschichte. Da Israels Wohlergehen von der Einhaltung der Gebote abhängt, 
resultieren sowohl Naturereignisse als auch historische Begebenheiten, die Israel unmittelbar 
betreffen, aus seinem eigenen Verhalten. Handeln und Schicksal stehen also in einem direkten 
kausalen Zusammenhang. Damit verschärft sich das Theodizeeproblem, die Frage nach dem Sinn 
des Leides, die untrennbar mit der Geschichte des jüdischen Volkes verbunden ist. So befasst 
sich u. a. das Buch Hiob mit der Frage, wie man angesichts von Ungerechtigkeit von einem 
gerechten und gütigen Gott sprechen kann. Zu Zeiten versuchten die Theologen eine Lösung 
herbeizuführen, indem sie auf das göttliche Gericht verwiesen, das nach dem Tod Wohlverhalten 
belohnt, Sünden bestraft und auf diese Weise die im Leben erlittene Ungerechtigkeit ausgleicht. 
Auch das Joch der Fremdherrschaft und des Exils fern vom Gelobten Land würden am Ende der 
Zeiten gesühnt. Sichtbares Zeichen hierfür wäre die Ankunft des Messias (mashiah: der 
Gesalbte), ein Sohn aus dem Hause König Davids, der von Gott ausgesandt wurde, um das Volk 
Israel zu erretten und ihm sein Land zurückzugeben. Der Messianismus, die Erwartung der 
Ankunft eines Heilbringers, die jeweils in Phasen äusserer Bedrängnis neue Nahrung erhielt, 
gehört seit frühester Zeit unmittelbar zur jüdischen Vorstellungswelt. Sie wurde in Krisenzeiten von 
einigen Gruppen, wie Pharisäern und Schriftgelehrten, mit der Überzeugung verbunden, der 
einzelne Jude könnte das Nahen des Erlösers beschleunigen, indem er die Schrift genau studiere 
und die göttlichen Gebote strikt einhalte. 


Alle Traditionen des Judentums wurzeln in der Bibel. Diese trägt auch den Namen Tanchach, ein 
Akronym (Kunstwort, das aus den Anfangsbuchstaben mehrerer Wörter gebildet wird) für ihre drei 
Bestandteile: Thora (die fünf Bücher Mose), Nebiim (die prophetischen Schriften) und Ketubim 
(weitere Texte). Es wäre jedoch verfehlt, das Judentum ausschliesslich als eine „Religion des 
Alten Testaments“ zu betrachten. In seiner heutigen Form geht es letztlich auf die rabbinische 
Bewegung im Palästina und Babylon der ersten Jahrhunderte christlicher Zeitrechnung zurück, 
weshalb man es auch als rabbinisches Judentum bezeichnet. 


Das Wort rabbi kommt aus der aramäischen und hebräischen Sprache und bedeutet „mein 
Lehrer“. So wurden die jüdischen Schriftgelehrten bezeichnet, die sich auch mit der Tradition 


auskannten. Sie behaupteten, Gott habe Moses auf dem Berg Sinai nicht nur die beschriebenen 
Gesetzestafeln, sondern überdies eine mündliche Thora gegeben, die in Form einer 
ununterbrochenen Kette von Meister zu Schüler überliefert worden sei und nun von den Rabbis 
bewahrt werde. Eine Zusammenfassung der mündlichen Tora bietet nach ihrer Meinung die 
Mischna („durch Wiederholung lehren und lernen“), das früheste rabbinische Dokument, das Ende 
des 3. Jahrhunderts in Palästina entstand. Der im 6. Jahrhundert verfasste Talmud („Lernen, 
Lehre“), auf den sich das rabbinische Judentum gründet, umfasst die Mischna sowie die 
ergänzenden Auslegungen der Gemara (aramäisches Wort gleicher Bedeutung), auf die sich zwei 
Schulen in Babylonien und Palästina konzentrierten. 


Die frühen rabbinischen Schriften schliessen auch exegetische und homiletische Kommentare zur 
Bibel (Midrasch) sowie einige aramäische Übersetzungen des Pentateuch und weitere Bücher zur 
Schrift (Targum) ein. Mittelalterliche rabbinische Werke beeinhalten Kodifizierungen des Talmud. 
Höchste Autorität geniesst in diesem Zusammenhang das im 16. Jahrhundert veröffentlichte 
Kompendium Sulhan Aruk (Gedeckter Tisch) von Joseph ben Ephraim Karo. Das Studium der 
Thora umfasst nicht nur den Pentateuch, sondern die gesamte rabbinische Literatur. 


Gläubige Juden verstehen das gesamte Leben als Dienst an Gott. Der Spruch „Ich habe den 
Herrn allezeit vor Augen“ (Altes Testament, Psalm 16, 8), der auf der Vorderwand zahlreicher 
Synagogen steht, kennzeichnet die traditionelle jüdische Frömmigkeit. 


Orthodoxe Juden beten dreimal am Tag: am Morgen (schaharit), am Nachmittag (minha) und am 
Abend (maarib). Zu diesen Zeiten brachte man früher Opfergaben im Tempel von Jerusalem dar, 
so dass das Gebet in gewissem Sinne den Tempeldienst nach der Zerstörung des Gotteshauses 
fortsetzt. 


Als einzig festes Element enthalten alle jüdischen Gottesdienste eine Reihe von Benediktionen, im 
Stehen verrichtete, hymnische Gebete. Dazu gehören die Tepilla (Gebet) oder Amida (stehend), 
auch Schemone Esre (Achtzehngebet) genannt. An Wochentagen besteht dieses heute aus 19 
Benediktionen, die 13 Bitten um Wohlergehen und messianische Erfüllung umfassen. Am Sabbat 
und an Festtagen werden die Bitten durch dem Anlass entsprechende Gebete ersetzt, die 
täglichen Bitten. Zu den Morgen- und Abendgebeten gehört überdies die Shema. Jeder 
Gottesdienst schliesst mit zwei messianischen Gebeten, dem Alenu sowie der Kaddisch, einer 
aramäischen Doxologie. Als Zeichen seiner Ergebenheit trägt der erwachsene männliche Vorbeter 
während des Morgengebets einen Gebetsmantel (tallit) mit Quasten (sisit) sowie das Tefillin, an 
einem Ledergehäuse befestigte Gebetsriemen. Beide leiten sich aus Passagen der Schrift ab. Am 
Türpfosten eines Hauses erinnern die amulettartigen Mezuza an Gottes Allgegenwart. Als Zeichen 
des Respekts vor Gott bedecken die Juden ihren Kopf während des Gebets mit einem Hut oder 
einem Gebetskäppchen (kippa; jiddisch: yarmulke). Fromme Juden halten ihren Kopf sogar 
ständig bedeckt, um auf Gottes stetige Präsenz zu verweisen. 

Das Studium der Thora, in der sich nach jüdischer Auffassung der Wille Gottes offenbart, zählt im 
rabbinischen Judentum ebenfalls zum Dienst an Gott. Während des täglichen Morgengebets 
rezitieren die Gläubigen Stellen aus der Heiligen Schrift und dem Talmud. Am Montag- und 
Donnerstagmorgen erfolgt das Entnehmen der Thora (der fünf Bücher Mose) aus dem Schrein am 
Kopf der Synagoge im Rahmen einer feierlichen Prozession vor dem Gottesdienst. Die wichtigsten 
liturgischen Lesungen der Thora finden am Sabbat und an Festtagen statt. Im Verlauf eines 
Jahres wird der gesamte Pentateuch am Sabbat rezitiert. Der Zyklus beginnt im Herbst am Ende 
des Laubhüttenfestes. Die einzelnen Lesungen beinhalten die für den jeweiligen Tag 
vorgesehenen Themen und Gebete, die am Sabbat und an Feiertagen durch Rezitationen aus 
den Prophetenbüchern ergänzt werden. Das Öffentliche Rezitieren der Schrift macht einen 
Grossteil des Gottesdienstes aus und stellte ursprünglich wohl auch die eigentliche Aufgabe der 
Synagoge dar. 

Über die üblichen Gebete hinaus rezitieren gläubige Juden im Verlauf des Tages eine Vielzahl von 
Benediktionen. Nach jüdischer Auffassung gehört die Erde Gott, und die Menschen verwalten sie 
nur als Bauern oder Gärtner. Ehe sie ihre Früchte ernten, danken sie Gott, den sie als ihren 


eigentlichen Besitzer ansehen. 

Die jüdischen Speisegebote gehen auf den Tempelkult zurück. Der häusliche Esstisch wird analog 
zum Altar des Herrn aufgebaut. Bestimmte Tiere gelten als unrein und dürfen daher nicht 
gegessen werden (Altes Testament, Deuteronomium 14, 3-21). Hierzu zählen Schweine und 
Fische ohne Flossen oder Schuppen. Erlaubt (koscher) ist das Fleisch von Tieren mit gespaltenen 
Hufen, die ihr Futter wiederkäuen, jedoch nur, wenn der Schlachter strenge Regeln beachtet und 
das gesamte Blut vor dem Verzehr vollständig entfernt hat. Fleisch und Milchprodukte dürfen nicht 
zusammen verzehrt werden. 

Der liturgische Kalender der Juden richtet seine Zeiteinteilung nach den Vorschriften der Thora 
und den Traditionen des Tempelkultes. Am siebten Tag, dem Sabbat, soll die Arbeit ruhen. An 
diesem Tag erweisen die Juden ihrem Schöpfer die Ehre. Sie verbringen den Sabbat mit Gebeten, 
Bibelstudien, Erholung und beim gemeinsamen Mahl im Familienkreis. Wie an Festtagen gibt es 
auch am Sabbat einen zusätzlichen (musaf) Gottesdienst in der Synagoge, der mit einer 
Opferhandlung in Verbindung steht, die früher im Tempel ausgeführt wurde. 

Das jüdische Jahr umfasst fünf grosse und zwei kleine Feste. Drei der Hauptfeiern wurzeln in der 
bäuerlichen Kultur und folgen dem Rhythmus der Jahreszeiten. Passah, das Frühlingsfest, 
markiert den Beginn der Gerstenernte, die 50 Tage später mit dem Wochenfest (Fest der 
Schnitternte) endete. Durch das Lesefest wird die Herbsternte gefeiert, der eine zehntägige Phase 
der allgemeinen Reinigung vorausgeht. Passah erinnert an den Exodus aus Ägypten, Shawuot an 
die Übergabe der Gesetzestafeln auf dem Berge Sinai, weshalb zu diesem Anlass die feierliche 
Verlesung der Zehn Gebote in der Synagoge gehört. Die zehn Tage währende Busszeit vor dem 
Herbstfest beginnt mit Rosh Haschana, der Neujahrsfeier, und endet mit Jom Kippur, dem 
Versöhnungstag. Nach alter Tradition wird die Welt an jedem Neujahrstag gerichtet und der Bund 
am Versöhnungstag von neuem besiegelt. Am Neujahrstag ruft ein Widderhorn (schofar) das Volk 
zur Busse auf. Der Versöhnungstag, der heiligste Tag des jüdischen Kalenders, dient dem Fasten, 
dem Gebet und der Beichte. Seine Liturgie beginnt mit dem Klagegesang des Kol Nidre und 
schliesst eine Erinnerung an den Ritus dieses Tages (avoda) im Tempel ein. 

Die beiden kleineren Feste, Chanukka und Purim, entstanden später als die fünf vom Pentateuch 
vorgeschriebenen Feiern. Chanukka, das Tempelweihfest, feiert den Aufstand der Makkabäer 
gegen den syrischen König Antiochus IV. 165 v. Chr. und die anschliessende Weihe des zweiten 
Tempels. An Purim (Losfest) wird die Befreiung der persischen Juden durch Esther und Mordekai 
gefeiert. Auf dem Höhepunkt dieses Festes, das einen Monat vor Passah stattfindet, wird die 
betreffende Schriftrolle (megilla) in der Synagoge verlesen. Vier Fastentage, die Ereignisse im 
Rahmen der Belagerung und Zerstörung der beiden Tempel in den Jahren 586 v. Chr. und 7O.n. 
Chr. wachrufen, vervollständigen das liturgische Jahr. Der wichtigste trägt den Namen Tishah b’Ab 
und erinnert an die zweimalige Zerstörung des Tempels. 


Im Judentum ist die Beschneidung der männlichen Kleinkinder als Teil des Bundes von Abraham 
mit Gott vorgeschrieben. Nach dem Gesetz der Leviten muss jeder männliche Jude unter 
Androhung der Ächtung durch die Gemeinschaft von Israel am achten Tag nach seiner Geburt 
beschnitten werden. Die Juden bedienen sich eines Mohel, eines Mannes, der über die verlangten 
chirurgischen Fähigkeiten verfügt sowie den religiösen Hintergrund der Beschneidung kennt. Nach 
einem rituellen Gebet beschneidet der Mohel das Kind, gibt ihm seinen Namen und segnet es. 


Mit 13 Jahren erreichen sie die Volljährigkeit und übernehmen von da an selbst die Verantwortung 
für die Beachtung aller Gebote (Bar-Mizwa). Auch dürfen sie dann zum ersten Mal in der 
Synagoge aus der Thora vorlesen. Mädchen sind mit zwölf volljährig und feiern dies in modernen, 
liberalen Synagogen mit dem gleichen Ritus wie die Jungen. Im 19. Jahrhundert führte die 
Reformbewegung die Konfirmation für junge Männer und Frauen ein. Sie findet während des 
Wochenfestes statt und beinhaltet ein Bekenntnis zu dem am Berge Sinai geoffenbarten Glauben. 
Den nächsten Wendepunkt im Leben eines gläubigen Juden stellt die Hochzeit (kidduschin: 
Heiligung) dar. Die sieben Vermählungsbenediktionen schliessen Bittgebete für den Wiederaufbau 
von Jerusalem und die Rückkehr des jüdischen Volkes nach Zion ein. Desgleichen bettet der 
jüdische Bestattungsritus die Hoffnung auf die Auferstehung des Toten in ein Gebet für die 


Erlösung des gesamten Volkes ein. Fromme Juden lassen sich in ihrem tallit (Gebetsmantel) 
begraben. 


Sumerische Religion 
9000-3000 v. Chr. 


Religion der Völker im alten Sumer. Die Sumerer glaubten, dass das Universum von einem 
Pantheon (obersten Ort, Gericht) regiert würde, an deren Spitze die vier Gottheiten standen: der 
Himmelsgott An, die Erdgöttin Ki, der Sturmgott Enlil und der Wassergott Enki. Himmel, Erde, Luft 
und Wasser galten als die vier Elemente, aus denen die Welt zusammengesetzt war. Der 
Schöpfungsakt wurde durch das Aussprechen des göttlichen Wortes vollzogen. Um den 
kontinuierlichen und harmonischen Gang der Welt zu gewährleisten und das Chaos zu vermeiden, 
erfanden die Götter das Me, eine Reihe universeller und unveränderlicher Regeln und Gesetze, 
die alle Geschöpfe zu befolgen hatten. 
Hervorragende Bedeutung neben den vier Schöpfergottheiten hatten die drei Himmelsgottheiten: 
Nanna (Mondogott), Utu (Sonnengott) und Inanna (Himmelsgöttin). Sumerische Dichter verfassten 
zahlreiche Mythen über die Heldentaten Inannas. Ein anderer Gott von grosser Bedeutung war 
Ninurta, der Gott des heftigen und zerstörerischen Südwindes. Einer der beliebtesten Gottheiten 
war der Schäfergott Dumuzi. Er war ursprünglich ein sterblicher Herrscher, dessen Heirat mit 
Inanna die Fruchtbarkeit des Landes und des Mutterleibes sicherstellte. Einem Mythos zufolge 
endete die Ehe mit einer Tragödie: Die Göttin, die beleidigt war durch das gefühllose Verhalten 
ihres Gatten, entschied, dass er alljährlich sechs Monaten in der Unterwelt verbringen sollte, was 
zu den trockenen, unfruchtbaren Monaten des heissen Sommers führte. Zum Herbst, welcher bei 
den Sumerern den Jahresbeginn kennzeichnete, kehrte Dumuzi auf die Erde zurück. Seine 
Wiedervereinigung mit seiner Gemahlin führte zum Wiederaufleben und zur erneuten 
Fruchtbarkeit im Tier- und Pflanzenreich. Das neue Jahr begingen die Sumerer mit der Hochzeit 
von Dumuzi und Inanna. Den Höhepunkt der Feier bildete eine rituelle Vereinigung, wobei der 
König den Dumuzi und eine Hohepriesterin die Inanna verkörperte. 
Anderen sumerischen Göttern unterstanden Flüsse, Berge, Ebenen, Städte, Felder, Bauernhöfe 
und Werkzeuge. 
Jeder von den Hauptgöttern war der Schutzherr einer oder mehrerer sumerischer Städte. Grosse 
Tempel wurden im Namen der Gottheit errichtet, die als Herrscher und Beschützer der Stadt 
angebetet wurde. Tempelriten wurden von Priestern, Priesterinnen, Sängern, Musikern, 
Tempelprostituierten und Eunuchen vollzogen. 

Babylonische Religion 
4000-500 v. Chr. 


Moralischer Wertekanon, transzendentales Verständnis und rituelle Praktiken der Babylonier. Die 
Götter und Dämonen, Kulte und Priester sowie die moralischen und ethischen Lehrinhalte 
stammten fast ausschliesslich von den Sumerern (siehe sumerische Religion). Die Babylonier, 
deren herrschende Ethnie die Amoriter waren, brachten aber zahlreiche Glaubensaspekte und 
religiösen Vorgänge mit ihrem eigenen kulturellen Erbe in Übereinstimmung. So konnten die 
semitischen Amoriter die Stadt Babylon zum religiösen und kulturellen Zentrum des Landes 
ausbauen und zugleich dem amoritischen Gott Marduk eine besondere Position innerhalb der 
babylonischen Götterwelt verschaffen. Dennoch legitimierten die babylonischen Theologen 
Marduks neue Stellung nachträglich mit dem Mythos, die Götter An und Enlil, seine sumerischen 
Vorfahren, hätten inm eigenhändig die Macht überantwortet. 


Die Babylonier glaubten an Götter in Menschengestalt, ausgerüstet mit übernatürlichen Kräften, 
unsterblich und unsichtbar. Jeder von ihnen regierte einen kleinen, klar abgegrenzten Bereich des 
Universums nach festgelegten Regeln und Gesetzen. Auch trug jeder die Verantwortung für eines 
der grossen Reiche — Himmel, Erde, Wasser und Luft -, für einen der Himmelskörper — Sonne, 
Mond und Sterne - oder für einen Teil der Erde wie Flüsse, Gebirge und Ebenen bzw. für eine 
soziale Einheit wie Stadt oder Staat. Selbst Werkzeuge und Geräte wie Spitzhacke, Ziegelform 
und Pflug unterstanden einem eigenen Gott. Darüber hinaus besass jeder Babylonier einen 


persönlichen Schutzgott, an den er das Gebet richtete und der ihn erlösen konnte. 

Die Spitze dieser Fülle göttlicher Könige bildete Marduk, der Stammesgott der Amoriter. Vor der 
Regierungszeit von König Hammurabi im 18. und 17. Jahrhundert v. Chr. hatte Marduk nur eine 
kleine und relativ unbedeutende Rolle im religiösen Leben des Landes gespielt. Nach dem 
babylonischen Schöpfungsgedicht Enuma elish erhielt Marduk die Führung über alle Götter und 
das gesamte Universum, weil er Tiamat, die wilde und zerstörerische Gottheit des Chaos, und ihr 
Gefolge geschlagen hatte. Nach seinem Sieg gestaltete Marduk Himmel und Erde, regelte den 
Lauf und Sitz der Planeten und Sterne und schuf die Menschen. 


Zu den wichtigeren babylonischen Gottheiten gehören neben Marduk Ea, der Gott der Weisheit, 
Magie und Beschwörung, sowie der Mondgott Sin, dessen Haupttempel in Ur und Harran lagen. 
Die Bibel bringt diese beiden Städte mit dem hebräischen Stammesvater Abraham in Verbindung. 
Schamasch, der Gott der Sonne und der Gerechtigkeit, dessen Darstellung sich auf dem 
Steinblock mit dem Kodex Hammurapi findet, ist ebenso Teil des Pantheons wie Ischtar, die 
ehrgeizige, dynamische und grausame Göttin der Liebe und des Krieges, Adad, der Gott des 
Windes, des Sturms und der Flut, und Marduks Sohn Nabu, der Herold und Schreiber der Götter, 
der fast genauso stark verehrt wurde wie sein Vater. Neben den Himmelsgöttern existierten die 
Götter der Tiefe sowie eine Vielzahl von Dämonen, Teufeln und Ungeheuern. Schliesslich gab es 
noch einige engelhafte Geister. 


Jede der grossen Gottheiten besass in einer oder mehreren babylonischen Städten einen 
grösseren Tempel, der ihrer Verehrung als Schutzpatronin des Ortes diente. Die grösseren Städte 
verfügten über viele Tempel und Kapellen. So zählte man in Babylon zur Zeit der Chaldäer (8. bis 
6. Jahrhundert v. Chr.) über 50 Kultstätten. 


Der Tempeldienst fand in der Regel in offenen Höfen statt, in denen ein Brunnen zur Reinigung 
und verschiedene Opferaltäre standen. Die Cella, der innere Teil des Tempels, beherbergte in 
einer Nische eine Statue der jeweiligen Gottheit. Nur der Hohepriester und besonders bedeutende 
Mitglieder des Klerus oder des Hofes durften diesen allerheiligsten Bereich betreten. In den 
Tempelanlagen der Metropolen errichtete man oft einen Zikkurat, einen Stufenturm, auf dessen 
Spitze ein schmales Gotteshaus thronte. Dieses blieb wahrscheinlich für den Ritus der jährlichen 
Hauptfeier, des Neujahrsfestes, reserviert. 

Die Aufrechterhaltung des Tempeldienstes verschlang hohe Summen, die in erster Linie durch 
Spenden und Zuwendungen des Hofes und wohlhabender Bürger zusammenkamen. Im Laufe der 
Jahrhunderte häuften die grössten babylonischen Kultstätten immense Reichtümer an. Auch 
erwarben sie ausgedehnte Güter und Produktionsstätten mit vielen Leibeigenen und Sklaven. 
Zuvorderst diente der Tempel aber als Wohnung des Gottes, der den alten Riten entsprechend in 
eindrucksvollen Zeremonien von einem stark institutionalisierten Klerus mit allem Nötigen versorgt 
wurde. Letzterer bestand aus den Hohepriestern, Kultpriestern, Musikern und Sängern, Magiern, 
Wahrsagern, Traumdeutern, Astrologen, Tempelfrauen und Hierodulen (Tempelkurtisanen). 


Täglich opferte man Tiere und Früchte, brachte Wasser, Wein und Bier dar und verbrannte 
Weihrauch. Zahlreiche Monats- und Jahresfeiern füllten den Kalender, darunter eine 
Neumondfeier. Der wichtigste Anlass war das Neujahrsfest zur Tag- und Nachtgleiche. Es trug 
auch den Namen Akitufest, weil der nichtoffizielle Teil im Akitu, dem Schrein des Marduk 
ausserhalb von Babylon, abgehalten wurde. Dieses Fest dauerte elf Tage und schloss rituelle 
Reinigungen, Opfer, Versöhnungsakte, Bussgänge, Absolution, vor allem aber auch 
farbenprächtige Prozessionen ein. Den Höhepunkt bildete wohl die rituelle Vereinigung des 
Königs, der neu als Inkarnation Marduks galt, mit einer Hierodule als symbolischer Braut des 
Gottes. Diese Zeremonie spielte sich im Heiligtum auf dem Zikkurat ab. 


Babylonische Quellen belegen, dass Güte und Wahrheit, Gesetz und Ordnung, Gerechtigkeit, 
Freiheit, Weisheit, Wissenserwerb, Mut und Treue zu den Eckpfeilern der sozialen und 
moralischen Vorstellungen des Volkes gehörten. Auch kannten die Babylonier Barmherzigkeit und 
Mitgefühl. Sie gewährten Witwen und Waisen, Flüchtlingen, Armen und Unterdrückten 


besonderen Schutz. Unmoralisches Verhalten werteten sie als Verstoss gegen die Regeln der 
Götter und glaubten, da diese den Schuldigen bestrafen würden. Da die Babylonier alle Menschen 
für sündig hielten, akzeptierten sie das Leid als Sühne für ihre Verfehlungen. Wer mit dem 
eigenen Leben unzufrieden war, sollte sich seinem Schicksal nicht widersetzen, sondern dem 
persönlichen Gott die unvermeidlichen Sünden beichten, über sie klagen und um Verzeihung 
bitten, damit dieser in der Versammlung der grossen Götter Vergebung erwirken konnte. 


Die Religiosität der Babylonier wurde geradezu sprichwörtlich, und dies nicht ohne Grund. Nichts 
destoweniger gab es auch Zweifler. Ein als babylonische Theodizee bekannter Disput zwischen 
einem Skeptiker und einem Gläubigen mag hierfür als Zeugnis dienen. Der Streit endet mit dem 
nicht ganz befriedigenden Hinweis auf die Unerforschbarkeit des göttlichen Ratschlusses. In 
einem anderen Text, einem Dialog zwischen einem Herrn und seinem Sklaven, heisst es: Da alles 
Menschenwerk eine Rechtfertigung findet, ergibt keines einen Sinn, zumal der Tod selbst dem 
Leben jede Bedeutung raubt. 

In der Tat löste der Gedanke an den Tod bei den Babyloniern Angst und Verzweiflung aus. Nach 
ihrer Vorstellung stieg die vom Körper getrennte Seele in die dunkle Unterwelt hinab. Im 
günstigsten Fall, so glaubten sie, sei das Leben nach dem Sterben ein müder Abklatsch der 
irdischen Existenz. Hoffnung auf ein ewiges Leben als Belohnung für die Guten und Gerechten 
gab es nicht. Jeder war ohne Ansehen für die Tiefe bestimmt. Es verwundert daher nicht weiter, 
dass das bekannteste, schöpferischste und eigenständigste literarische Zeugnis der Babylonier, 
das Gilgamesch-Epos, um die vergebliche und tragische Suche nach dem ewigen Leben kreist. 
Gilgamesch-Epos, wichtiges Literaturdenkmal des Nahen Osten, dessen Stoff in Form 
verschiedener Dichtungen um den gleichnamigen Helden in mehreren altorientalischen Sprachen 
verbreitet war. Mehrere altbabylonische Überlieferungen wurden in Keilschrift um 2000 v. Chr. auf 
zwölf Tontafeln zusammengefasst, von denen die meisten aus der bekannten 

Bibliothek Assurbanipals I. in Ninive stammten. 


Hauptfigur des Epos ist Gilgamesch (um 2600 v. Chr.), ein frühgeschichtlicher Herrscher der 
ersten Dynastie, der über die Stadt Uruk herrschte (in der Bibel als Erech bekannt, heute Warka 
im Irak), als epischer Held zu zwei Drittel Gott und zu einem Drittel Mensch. Dem Mythos zufolge 
reagieren die Götter auf die Gebete der unterdrückten Bürger von Uruk, indem sie den wilden 
Tiermenschen Engidu schicken, der Gilgamesch zu einem Ringkampf herausfordern soll. Als 
dieser ohne eindeutigen Sieger endet, nachdem Engidu durch sexuelle Vereinigung mit einer Frau 
der Natur entfremdet und „zivilisiert“ worden ist, werden Gilgamesch und Engidu Freunde und 
gehen gemeinsam auf Abenteuerreise, auf der sie unter anderem den Waldhüter Huwawa töten. 
Die Berichte ihrer Heldentaten und ihrer Tapferkeit verbreiten sich in vielen Ländern. 

Nachdem die Helden nach Uruk zurückgekehrt sind, erklärt Ischtar (Inanna), die Schutzgöttin der 
Stadt, Gilgamesch ihre Liebe. Als er sie zurückweist, schickt sie den Himmelsstier, um die Stadt 
durch sieben Hungerjahre zu zerstören. Nachdem Gilgamesch und Engidu ihn getötet haben, 
bestrafen die Götter Engidu mit dem Tod. Gilgamesch, der sich damit nicht abfinden will, sucht auf 
einem beschwerlichen Weg über mehrere Jenseitsstationen den Weisen Utnapischtim am Ende 
der Welt auf, um das Geheimnis der Unsterblichkeit zu erfahren. Dieser erzählt Gilgamesch die 
Geschichte einer grossen Flut, die in ihren Einzelheiten sehr stark dem alttestamentarischen 
Bericht von der Sintflut ähnelt. Obgleich Gilgamesch eine Bewährungsprobe nicht bestanden hat, 
enthüllt ihm Utnapischtim, dass sich im Meer eine Pflanze befinde, die ewige Jugend verleihe. 
Gilgamesch taucht ins Meer und findet die Pflanze tatsächlich, verliert sie aber später an eine 
Schlange und kehrt unverrichteter Dinge nach Uruk zurück. 

Der Gilgamesch- Mythos wurde im Altertum häufig bearbeitet und übersetzt und wirkte weiter in 
andere Kulturbereiche. Die Schreiber der Bibel scheinen ihren Bericht von der Freundschaft 
zwischen David und Jonathan nach dem Muster der Beziehung zwischen Gilgamesch und Engidu 
gestaltet zu haben, und auch die Geschichte der Freundschaft von Achilles und Patroklos in der 
griechischen Mythologie scheint vom Gilgamesch-Epos beeinflusst. 


